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9. 

Seit Olivers Rückkehr nach Port au Prince waren nun 
ſchon zehn Tage vergangen. Er hatte ſie in einem fortwähren⸗ 
den inneren Kampfe verbracht: Bald ſchien ihm eine Ehe 
mit Diane der natürlichſte, anſtändigſte und zugleich ver⸗ 
lockendſte Ausweg aus allen Zweifeln; bald wieder empfand 
er eine ſolche Verbindung als widernatürlich, verwerflich und 
lächerlich. Beſonders aber, wenn er an ihre Erzählungen von 
den ſcheußlichen Wudu⸗Bräuchen dachte, oder wenn er ſich 
ihr Bild ins Gedächtnis zurückrief, wie ſie in der tobenden 
Horde halbnackter Neger tanzte, die Gliedmaßen verrenkend, 
den Kopf mit den gelöſten wirren Haaren etſtaſiſch in den 
Nacken werfend, — dann ſchien ihm der Gedanke, dieſes 
Mädchen zu ſeiner Frau zu machen, geradezu irrſinnig; 
und er war dann nahe daran, noch vor il rer Rückkehr Haiti 
mit dem nächſten Dampfer zu verlaſſen. Dachte er aber an 
ihre Schönheit, ihren Liebreiz und ihre Zärtlichkeiten, ſo 
glaubte er wieder, eine Trennung von ihr nie überwinden zu 
können. „Was kümmern mich die Vorurteile meiner Lands⸗ 
leute?“ fragte er ſich dann. „Wer zwingt mich, nach den Ver⸗ 
einigten Staaten zurückzukehren? Ich kann mit Diane hier 
in Haiti bleiben, wie es auch andere Europäer mit ihren 
haitianiſchen Frauen tun!“ Und er war verſucht, ſofort zu 


Napoleon Touzard hinüberzugehen und in aller Form um 


Diane anzuhalten. 
kommen. — 

Bei den Brüdern Touzard hatte ſich Oliver ſchon am 
Tage nach ſeiner Rücktehr wieder zum Tennis eingefunden. 
Sie hatten ſich erkundigt, wie er ſich auf ſeiner Reiſe amüſiert 
habe. Er hatte dann ausführlich über ſeine Eindrücke von 
Les Cayes, Aquin und Jacmel berichtet, Orte, die er ja 
auch berührt hatte, doch über die Fragen nach ſeinen Er⸗ 
lebniſſen in Santo Domingo war er mit Schwindeleien 
flüchtig hinweggegangen. — 

Unterdeſſen kam der Tag von Dianes Rückkehr immer 
näher. 

Am Abend, bevor ſie wieder zu Hauſe eintreffen ſollte, 
fragte Oliver beim Eſſen plötzlich ſeinen Ontel: „Was würdeſt 
du eigentlich jagen, wenn ich Diane Touzard heiratete?“ 


Doch er konnte nicht / zu einem Entſchluß 


Miſter Sprink ſtarrte feinen Neffen an, als ob diefer. 


den Verſtand verloren habe, erklärte dann aber ganz ruhig: 
„Zu dir würde ich überhaupt nichts ſagen, weil ich in einem 
ſolchen Falle nicht mehr mit dir ſprechen würde. Hingegen 
würde ich dir etwas ſagen laſſen — durch Champagne; 
nämlich, daß du binnen einer Stunde aus meinem Hauſe zu 
verſchwinden hätteſt. Weiterhin würde eich deiner Mutter 
ſchreiben, daß ſie dir keinen Pfennig Geld mehr ſchicken 
dürfe, ſondern nur eine Karte zur Rückfahrt nach Waſhing⸗ 
ton. — Aber ich will hoffen, daß du dir ſoeben mit deinem 
alten Onkel nur einen ſchlechten Scherz erlaubt haſt.“ 


5 Bromberg. den 7. September 


1933. 


Da verzerrte Oliver ſein Geſicht zu einem krampfhaften 
Lächeln und ſagte: „Natürlich, — was denn ſonſt!“ — 


* 


Während der zwei Wochen, die Diana noch bei ihrer 
Großmutter verbracht hatte, war ſie in einer dauernden 
ungeduldigen Erwartung geweſen. Doch der erſehnte Brief 
mit der Zuſtimmung ihres Vaters zu Olivers Antrag kam nicht. 

Auch beim Wiederſehen mit dem Vater und den Brüdern 
wurde kein Wort von Olivers Heiratsabſichten erwähnt. 


Diane fürchtete ſchon, man habe ihn abgewieſen. Sie brachte 


die Rede auf ihn und erkundigte ſich nach ſeinem Ergehen. 
Da erzählte Joſeph ganz unbefangen, daß ſein amerikaniſcher 
Freund unterdeſſen auch eine Reiſe gemacht habe, — nach 
der Südküſte und nach Santo Domingo. Und nun wußte 
Diane, daß der Geliebte noch nicht mit ihrem Vater geſprochen 
habe. Doch ſie fand keinerlei Erklärung für dieſes Verhalten. 

Am Abend beugte ſie ſich aus ihrem Fenſter und ſpähte 
nach der Laube hinüber. Ein ganz leiſer Pfiff belehrte ſie, 
daß Oliver auf ſie warte; aber es war ihr unmöglich, un⸗ 
bemerkt aus dem Hauſe zu ſchleichen. — s 

Erſt in der nächſten Nacht trafen ſie ſich im Park. Oliver 
berichtete, ſcheinbar ganz verzweifelt, von dem Geſpräch 


mit ſeinem Onkel. 


Diane war völlig niedergeſchmettert und brach in 
Schluchzen aus. Aber dann hob ſie plötzlich mit einer trotzigen 
Bewegung den Kopf und ſagte: „Was geht dich dein Onkel 
an! Er iſt nicht dein Vater.“ 

„Aber wovon ſollen wir denn leben? Meine Mutter 
wird mir jede Unterſtützung entziehen.“ 

„Du kannſt doch Geld verdienen.“ 

„Aber nicht genug, um dir ein ſolches Leben zu bieten, 
wie du es gewohnt biſt.“ 

„Das macht mir nichts aus.“ 

„Aber ich könnte es nicht ertragen, Diane, dich darben 
zu ſehen.“ - 

„Du könnteſt ja einfach bei uns leben und Vater bei 
ſeinen Geſchäften helfen. Er iſt ſo gutmütig und wird ſicher 
damit einverſtanden ſein, wenn ich ihn bitte.“ 

Doch dieſe Zumutung wies Oliver mit ſolcher Ent⸗ 
rüſtung zurück, daß Diane nicht mehr wagte, weitere Vor⸗ 
ſchläge zu machen. 

Sie trennten ſich an dieſem Abend in tiefſter Verzweiflung. 

* 


Sie trafen ſich nun, ſo oft es ging, im nächtlichen Park 
und berieten über ihre Zukunft. 

Oliver hatte aber im ſtillen längſt einen Plan gefaßt. 
Da er weder auf Diane verzichten, noch ſich den Unannehm⸗ 
lichkeiten unterziehen wollte, die ihm eine Ehe mit ihr bringen 
würde, ſo ſah er nur einen einzigen Ausweg: Diane zu ent⸗ 
führen und irgendwo in freier Liebe mit ihr zu leben; das 
würden ihm ſeine Mutter und ſeine Verwandten, falls ſie 
es überhaupt erfuhren. jedenfalls nicht jo ſehr verübeln wie 
eine Heirat 

Nur ganz allmäs lich rückte Oliver mit dieſem Plan 
heraus. Zuerſt war Diane über feinen Vorſchlag entſetzt, 
aber täglich ſchien ſie nach giebiger zu werden. Immer neue 
Gründe führte Oliver für ſeinen Plan an: „In der Bibel 


ſteht, das Weib ſoll Vater und Mutter verlaffen und feinem 
Manne anhangen. Wenn du mich wirklich liebteſt, ſo würdeſt 
du mir eben folgen, wohin es auch immer ſei, gleichgültig, 
ob als meine Frau oder als meine Geliebte. Ich kann in ein 
paar Jahren irgendwo ein gutes Geſchäft aufbauen, dann 
auf das Geld meiner Mutter verzichten und dich auch gegen 
ihren Willen heiraten; und dann wird auch dein Vater dir 
die Flucht verzeihen!“ 

So hätte er Diane wohl allmählich für den Fluchtplan 
gewonnen. Doch es gab einen Einwand von ihr, der nicht 
zu entkräften war: die Flucht ſei unausführbar. „Mit einem 
Schiff kann ich Port au Prince nicht unbemerkt verlaſſen; 
dazu bin ich hier bekannt, Oliver. Wenn ich mit dir an Bord 
ginge, würde es mein Vater fünf Minuten ſpäter wiſſen 
und mich zurückholen. Ein Schiff iſt ja kein Eiſenbahnzug, 
auf den man erſt im Augenblick der Abfahrt aufſpringen kann. 
Auch von einem anderen Hafen können wir nicht abreiſen, 
denn dazu wäre eine längere Überlandtour nötig. Wenn 
ich aber nur eine Stunde von zu Hauſe weg bliebe, ſo würde 
man mich ſchon ſuchen — und bald ausfindig machen. Es 
geht nicht, Oliver.“ 

Das alles mußte Oliver einſehen. Und ſo waren die 
Liebenden nach wie vor ratlos und verzweifelt. 


Unterdeſſen waren die in der erſten und zweiten Rubrik 
der Geiſel⸗Liſte verzeichneten „regierungsfeindlichen“ Per⸗ 
ſonen längſt feſtgenommen worden. Doch die Maßnahme 
blieb ohne Erfolg. Die Erregung in der Stadt nahm immer 
mehr zu. Da entſchloß ſich Präſident Sam, auch die in der 
dritten Rubrik Verzeichneten feſtnehmen zu laſſen, denn wer 
im Gefängnis ſaß, war zunächſt ungefährlich. — 

Es war am 24. Juli, als die dritte Verhaftungsperiode 
einſetzte. Auch ein intimer Freund von Napoleon Touzard 
wurde an dieſem Tage feſtgenommen. 


„Slehſt du, Andre!“ rief Napoleon Touzard, als er es 
erfuhr, mit erhobenem Zeigefinger. „Wie recht habe ich 
mit meinem Grundſatz, mich nicht mit Leuten einzulaſſen, 
die etwas mit Politik und mit der Regierung zu tun haben!“ 


„Das iſt gar keine Garantie für unſere Sicherheit“, 
widerſprach der junge Arzt. „Wer weiß, ob wir nicht auch 
noch an die Reihe kommen. Wenn ſich aber deine Bemerkung 
etwa auf unſere damalige Unterhaltung über Escandon 
beziehen ſollte, möchte ich dir etwas zu bedenken geben: 
Gerade dein abweiſendes Verhalten gegen ihn könnte uns 
jetzt auf die Liſte bringen. Es wäre ein Leichtes für Escan⸗ 
don, uns jetzt feſtſetzen zu laſſen.“ 

Vater Touzard kratzte ſich nach ſeiner Gewohnheit 
beſorgt den grauen Wollkopf. Da hatte Andre eigentlich recht! 

Joſeph aber lachte unbekümmert und ſagte: „In Gottes 
Namen! Soll er uns doch verhaften laſſen! Es iſt ja ſchon 
eine recht zahlreiche Geſellſchaft im Gefängnis beiſammen 
— und nicht die ſchlechteſte von Port au Prince!“ — — — 

Zu derſelben Stunde ſprachen auch Miſter Sprint und 
Oliver Barring über die Verhaftungen, die die ganze Stadt 
in Aufregung verſetzten. 

„Was geſchieht denn nun mit dieſen Uuglücklichen?“ 


fragte Oliver. 


„Gar nichts. Sie laſſen ſich von zu Hauſe ihr gutes 
Eſſen kommen — und reichlich zu trinken auch. Im übrigen 
ſchlafen ſie, ſpielen Karten und erzählen ſich Witze. Und 
wenn die Revolutionsgefahr vorbei iſt, werden ſie wieder 
nach Hauſe geſchickt.“ 

„Wenn aber die Revolutionäre ſiegen?“ 

„Dann werden ſie von dieſen befreit und im Triumph 
als Helden durch die Stadt geführt.“ 

„Was hat dann aber die ganze Feſtnahme von Geiſeln 
für einen Sinn?“ 

„Gar keinen, wie ſo vieles in dieſem Lande. Eine kin⸗ 
diſche Wichtigtuerei, ſonſt nichts! Es iſt immer wieder die 
gleiche Komödie. Nur die Anzahl der Verhafteten iſt diesmal 
unerhört groß. Daher wohl die ſenſationelle Wirkung.“ 


* 


Am folgenden Abend hatte General Escandon mit 


dem Präſidenten eine Beſprechung. Es handelte ſich darum, 
zu entſcheiden, ob man die neuangeworbenen Cacos, die 
ſeit Tagen vor der Stadt lagerten, jetzt hereinholen oder ob 
man dieſes letzte Mittel zur Einſchüchterung der Gegner 


- 


D * m... 


noch hinausſchieben ſolle. Die Anweſenheit des Geſindels 
in der Stadt hatte natürlich auch ihre Schattenſeiten. 

Die Unterhaltung wurde durch den Eintritt eines Ordon⸗ 
nanzoffiziers unterbrochen. 

„Ich bitte um Verzeihung für die Störung, Exzellenz“, 
ſagte er. „Aber dieſer Brief iſt mit dem Bemerken abgegeben 
worden, daß er ſehr eilig ſei.“ ; 

„Von wem denn?“ fragte Guillaume Sam, während er 
den Umſchlag aufriß. i 

„Es heißt, ein Europäer habe ihn gebracht. Aber es ift 
nicht mehr nachzuprüfen, ob das ſtimmt. Da das Palais 
ja durch mehrere Poſtenketten abgeſperrt iſt, ging der Brief 
natürlich durch ſehr viele Hände.“ 

Präſident Sam entließ den Offizier und vertiefte ſich 
in den Inhalt des Schreibens. Dann ſchüttelte er verwundert 
den Kopf: „Seltſam! Napoleon Touzard und ſeine beiden 
Söhne werden mir da durch einen anonymen Brieſſchreiber 
als meine gefährlichſten geheimen Feinde denunziert. Ich 
kann das kaum glauben. — Aber ſicher iſt ſicher!“ Er knüllte 
den Brief zuſammen und warf ihn in den Papierkorb. — 
„Ich komme ſofort zurück, General.“ 

„Exzellenz!“ rief Pierre Escandon und trat dem Präſi⸗ 
denten in den Weg. „Ich habe Ihnen gute und treue Dienſte 
geleiſtet. Erfüllen Sie mir eine Bitte: Laſſen Sie die Tou⸗ 
zards nicht verhaften!“ ? 

„Weshalb nicht?“ 

„Ich.. . ich kann darüber nicht ſprechen. 
meinetwegen doch: — Die Tochter tut mir leid.“ 

„Ach, — ſo, ſo — die ſchöne Diane Touzard? Da ſchau 
einer an! Ich wußte gar nicht, daß Sie ein ſo weiches Herz 
haben, General! — Können Sie mir denn garantieren, 
daß die Touzards ungefährlich find? Keunen Sie genau ihre 
Geſinnung?“ 8 : 

Escandon überlegte einen Augenblick. „Wie kann ich 
für Leute garantieren, die ich kaum kenne!“ ſagte er dann. 
„Ich bin aber feſt überzeugt, daß ſie ganz harmlos ſind. Und 
es kann auf dieſe drei Männer auch wirklich nicht ankommen. 
Die lönnen allein keine Revolution machen.“ 

Doch Sam ſchüttelte energiſch den Kopf. „Nein, nein! 
Mein Leben iſt mir wichtiger als die gute Laune ber ſchönen 
Diane.“ - 

Pierre Escandon wollte noch etwas erwidern. Aber 
der Präſident hob mit einer Schweigen gebietenden maje⸗ 
ſtätiſchen Gebärde die Hand und verließ das Zimmer. 

General Escandon warf ihm einen wütenden Blick nach. 
Dann bückte er ſich ſchnell zu dem Papierkorb, nahm den 
zerknüllten Brief an ſich und ließ ihn ſchnell in die Taſche 
gleiten. 


Oder. 


* 


Noch in dieſer Nacht marſchierten die Cacos in Port au 
Prince ein und ſchlugen ihr Lager vor dem Palais des Prä⸗ 
ſidenten auf. 5 f 

Oliver Barring, der um dieſe Stunde bei offenem Fenſter 
noch wach in ſeinem Bett lag, hörte nichts von dieſem Einzug; 
der Marſchſchritt der Bande drang nicht bis zu der Villa im 
ſtillen Turgeau. Aber er hörte andere harte Schritte von 
Männern, die durch den Park der Nachbarvilla kamen. Und 
dann drang das laute Trommeln von Fäuſten gegen die Tür 
des Touzardſchen Hauſes zu ihm und die Rufe: „Aufmachen! 
Im Namen der geſetzlichen Regierung! Im Namen des 
Präſidenten!“ ; 2 

Da zog er trotz der unerträglichen Hitze ſchnell die Dede 
über die Ohren. 


Am andern Morgen beim Frühſtück ſagte Miſter Sprink: 


„Wie mir Champagne eben erzählt, hat man in dieſer Nacht 


auch die Touzards verhaftet, — den Vater und die beiden 
Söhne. Der Alte wird ſchön fluchen, daß er ſein Geſchäft 
für ein paar Tage oder gar für Wochen im Stich laſſen muß. 

Gleich nach dem Frühſtück lief Oliver zu Diane hinüber. 
Er fand fie ſehr betrübt, aber nicht verzweifelt. 

„Biſt du in Sorge um ihr Schicksal?“ fragte er, mit Mühe 
ſein Schuldbewußtſein verbergend. g 8 

„In Sorge natürlich. Aber Gott ſei Dank liegt Ja kein 
Grund vor, ernſtliche Gefahren für ſie zu befürchten.“ Und 
indem Diane verjuchte, die aufſteigenden Tränen mit einem 
Lächeln zu bekämpfen, fügte ſie hinzu: „Ich werde ſie ſchon 
en verpflegen und ihnen ihre Lieblingsgerichte ins Gefängnis 
chicken.“ 


Oliver ſchwieg eine Weile, Endlich begann er ſtockend: 
„Fändeſt du es jo ſchlimm, Diane, wenn... wenn du die 
Verpflegung. .. dem Perſonal überließeſt? Ihr habt doch 
eine gute Köchin.“ . 

„Ich verſtehe nicht, was du meinſt.“ Diane ſah ihn 
verwundert an. 4 

„Ich meine, daß. .. jetzt die beſte Gelegenheit wäre, 
unſeren Fluchtplan in die Tat umzusetzen, — ich möchte 
ſagen: eine nie wiederkehrende Gelegenheit! Niemand kann 
uns jetzt hindern..“ 

„Was ſagſt du da?“ unterbrach ihn Diane. „Diele 
traurige Gelegenheit ſoll ich mißbrauchen, um mit dir zu 
fliehen? Das kann dein Ernſt nicht fein, Oliver!“ 

Doch er wollte diesmal nicht nachgeben und rief mit 
antlagender Stimme: „Siehſt du, Diane! Nun merke ich, 
daß du mich doch nicht ſo liebſt, wie ich glaubte und hoffte!“ 

Da brach ſie in verzweifeltes Schluchzen aus. Doch als 
Oliver ſie an ſich ziehen wollte, riß ſie ſich mit einer heftigen 
Bewegung los, warf ihm einen erſchreckend böſen Blick zu 
und rannte aus dem Zimmer. ’ 


} Anmerkung des Berfaffers: Die in den folgenden 

Kapiteln gegebene Schilderung der Revolution, der Vorgänge im 
Staatsgefängnis, ſowie des Schickſals des Präfidenten Guillaume 
Sam beruht auf geſchichtlichen Tatſachen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Südpol. 
Wettrennen in die Antarktis. 


Der Konteradmiral Byrd, ſeine Landsleute 
Ellsworth und Wilkins und der Norweger 
Riiſer Larſen rüſten zu Expeditionen in die 
Antarktis, deren Ergebniſſe von beſonderer 
Wichtigkeit ſind. 


Der Zeitungsleſer von „hinter dem Mond“ wird viel⸗ 
leicht, wenn er von neuen Südpolexpeditionen lieſt, unwil⸗ 
lig ſein Blatt zur Seite legen und brummen: „Aber der 
Südpol iſt doch ſchon längſt entdeckt!“ Gewiß, ſchon 
vor zwanzig Jahren iſt der Südpol von zwei tapferen For⸗ 
ſchern erreicht worden. Amundſen, der große Polarfach⸗ 
mann, der verſchollen blieb, als er der „Italia“-Beſatzung 
zu Hilfe eilte, hat als Erſter den ſüdlichſten Punkt der Erde 
betreten. Kurze Zeit darauf kam Scott, deſſen grauſige 
Südpoltragödie ewig unvergeſſen bleiben wird. Danach iſt 
der Südpol noch überflogen worden, aber man kann ruhig 
ſagen, daß er ſeinen geheimnisvollen Schleier trotz aller 
internationalen Annäherungsverſuche noch immer nicht ge⸗ 
lüftet hat. Und da wiſſenſchaftlicher Forſchergeiſt nie nach 
der Erreichung eines Zieles ruht, ſondern ſich immer wieder 
weitere, ſchwerere Aufgaben ſtellt, iſt auch die Anlarktis⸗ 
forſchung noch lange nicht bei einem befriedigenden Ende 
angelangt. Vielleicht genießen die Unternehmer der kom⸗ 
menden Südpolfahrten nicht den magiſchen Nimbus des 
Heldentums, wie er ſtets die allererſten, die eine große Tat 
verwirklichen, umgibt. Denn es gilt nicht Abenteurerſtück⸗ 
chen und Rekordmätzchen, ſondern ernſte, anſtrengende wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Kleinarbeit mit dem Ziel der langweilig an⸗ 
mutenden Küſtenvermeſſung und der geologiſchen Erſor⸗ 
ſchung der ſüdpolaren Landmaſſen. 

Man weiß von der Antarktis nicht viel mehr, als daß 
der Südpol im Gegenſatz zum Nordpol im Innern eines 
gewaltigen Feſtlandes liegt, auf einem vergletſcherten Hoch⸗ 
plateau, deſſen Randgebirge ſich über 3000 Meter hoch er⸗ 
heben, was das Vordringen zum Pol zu Fuß ſo ungeheuer 
ſchwierig macht. Außerdem hat die Erfahrung gelehrt, daß 
die Wetterverhältniſſe beſonders grauſam ſind, wenn ſie 
auch hoffentlich nicht immer ſo ungünſtig ſind wie im Jahre 
von Scotts Untergang, der mit ſeinen Begleitern in wochen⸗ 
lang wütenden Schneeſtürmen einen elenden Tod fand. 

Was man in den intereſſierten Kreiſen ſonſt von der 
Antarktes annimmt, ſind Hoffnungen, Vermutungen, denen 
reelle Unterlagen noch fehlen, die zu ſchaffen aber nicht nur 
das geographiſch⸗naturwiſſenſchaftliche, ſondern auch das 
wirtſchaftliche Intereſſe erfordert, Wirtſchaftlich? Was 
kann ſich Wirtſchaftliches in einer 3000 Meter hohen Eis⸗ 
wüſte ergeben? Allerhand, wenn die verſchiedenen Hypo⸗ 
hefen Recht behalten, die beſagen, daß ſich 


Saiſon am 


am Südpol reiche Bodenſchätze 


Metalle, vielleicht Kohlen, denn vor Jahrmillio⸗ 
nen mag am Südpol Tropenklima geherrſcht haben und 
eine Vegetation, deren für den Menſchen hoch wertvolle 


befinden. 


Produkte heute unter ewigem Eis und Schnee 
Vielleicht! 

Immerhin werden die demnächſt aüfbrechenden Polar⸗ 
forſcher verfuchen, auf all dieſe Fragen Antwort zu finden, 
Man ſpricht zwar von einem Wettlauf an den Südpol, 
aber wahre Wiſſenſchaft kennt keine Konkurrenz, und die 
Antarktis iſt groß, ſo daß jeder ein reiches Betätigungsfeld 
finden wird, die Reſultate der Arbeit jedes einzelnen wer⸗ 
den von Bedeutung ſein. Das wirkliche Wettrennen wird 
erſt einſetzen, wenn ſich tatſächlich ergeben ſollte, daß am 
Südpol „etwas zu holen“ iſt. Dann werden ſich für die Län⸗ 
der, die die Antarktis untereinander aufteilen, im weſent⸗ 
lichen England, Norwegen — der Norwege Amundſen war 
als Erſter am Pol — Nord- und Südamerika, Auſtralien, 
ungeahnte wirtſchaftliche Möglichkeiten ergeben. Es ſpräche 
unſerer hochentwickelten Technik Hohn, wenn es ihr nicht 
gelänge — falls die Frage akut wird — Mittel und Wege 
zu finden, um die Reichtümer der Erde auch unter ſchwle⸗ 
rigſten Bedingungen zugänglich zu machen. 

In dieſem Zuſammenhang wird auch Byrds de e 
Arbeitsgebiet von Intereſſe, der erkunden will, ob der ſüdz 
polare Kontinent aus einem oder aus zwei Teilen beſteht, und, 
ob es zwiſchen Luitpoldland und dem nach ihm benannten, 
Byrdland tatſächlich eine Waſſerſtraße gibt. Byrd zieht mit. 
„Bear“, einem alten Polarkutter, ohn Boſton aus los, def 
ſchon manche Heldentat hinter ſich hat. Er iſt ganz über 
holt, „auf neu“ zurechtgemacht, und aufs Beſte und Modernſte 
ausgerüſtet. Mit Proviant, Pelzwerk und Schlitten iſt e 
vollgepackt, in beſonderen Räumen werden koſtbare Ver 
meſſungs⸗ und meteorologiſche e dirt ſorgſam gehüte 
160 Paſſagiere, Polarhunde find an Bord, außerdem no 
einige Kameraden, die ſich mit Byrd in dig Eiswüfte wagen 
wollen. Natürlich geht Byrds Bordflugzeug mit neuen 
Schwimmern und Schlittenkufen mit. : 

Auch Riiſer Larſen will 1 mit Ser Pur ung 
Schlitten, den alten treuen Begleitern früherer Polarfah 
ten, losziehen. Riiſer Larſen kennt die Porlargegeuden des 
Nordens und des Südens. Er hat fein Leben lang Eismeer 
expeditionen geleitet und organiſiert, er iſt ebenfo zäh ung 
mutig, aber nicht verwegen und unvorſichtig. Und das kanst 
man auch son den anderen Expeditionsunternehmern fegen, 
Ellsworth, der Millionär, hat ſich bis jetzt zur Hauptſache 
darauf beſchränkt, die Südpolexpeditionen anderer zu er 
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zieren und fo fein Intereſſe an der Forſchung bekundel 
Diesmal will er ſelbſt mit, und feine enormen Geldmittel. 
bürgen auch hier für eine ausgezeichnete Ausrüſtung. 
kins iſt der Mann, der einmal mit dem „Nautilus“ unt 
dem Nordpoleis hindurchfahren wollte. Sein Verſuch it. 
mißglückt, aber er hat den phantaſtiſchen Plan noch nicht aufe 
gegeben. Zunächſt betätigt er ſein Polarintereſſe aber 
Südpol, und er wird auch hier zeigen können, ob er Au 
dauer hat. Ihnen allen, die ſich im Dienſte der Wiſſenſcha 
unter perſönlichen Opfern und mit dem Einſatz aller Kräft 
in gefährliches und unbekanntes Gebiet wagen, können wi 
nur von ganzem Herzen Glück wünſchen. 


Das Rätſel der ſchwarzen Störche. 
Von Frederik Lund. 


Ein bedeutungsvoller Schritt auf dem Gebiet der 
Vogelkunde iſt getan: In Norddeutſchland wurde das 
Rätſel der ſchwarzen Störche eindeutig gelöſt. Nicht viele 
Menſchen willen, daß es neben dem weißen deutſchen 
Hausſtorch eine ſchwarze Abart gibt. Nur Großſtadt⸗ 
kindern wird dieſe Negerraſſe des beliebten Vogels ge— 
legentlich in Tiergärten gezeigt. In Südeuropa gibt es 
noch vereinzelt freilebende Exemplare. Nun aber hat man 
in Mecklenburg⸗Strelitz, etwa zehn Kilometer von der 
Landeshauptſtadt Neuſtrelitz entfernt, ein Paar niſtender 
Brutſtörche ermittelt, nachdem eins der Tiere zu Verſuchs⸗ 
zwecken vor drei Jahren in der Grenzmark nahe Deutſch⸗ 
Krone beringt worden war. Dieſer ſchwarze Storch fand 
anſcheinend in Afrika einen gleichfarbigen Ehepartner. 
Nach Deutſchland zurückgekehrt, wählte er eine zwanzig 
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Meter hohe Buche, und heute hat das Paar drei halb— 
flügge Junge im Neſt. Ebenſo pechſchwarz wie die Eltern, 
verſteht ſich! 

Der Weg der Natur hat demnach von der Srenzmark 
über Afrika nach Mecklenburg-Strelitz geführt? zu einem 
Niſtplatz, der keine 200 Stlometer vom Ausgangspunkt ent⸗ 
fernt liegt, und zum erſten Male iſt es der Wiſſenſchaft 
gelungen, auch das Leben des ſchwarzen Storches eingehend 
zu beobachten. Welche Fülle von aufopfernder Arbeit ge⸗ 
hörte dazu! Zunächſt hat ein junger Hilfsförſter im Ge⸗ 
biet der Grenzmark den Storchenpapa — oder war es die 
Mama? — beringt: am 21. Juni 1930. Dann hörte man 
drei Jahre nichts von dem Tier, bis es jetzt zwei jungen 
Forſchern auf einem Filmzug gelang, oͤie Spur wieder⸗ 
zufinden. Beide ſind in Fachkreiſen nicht unbekannt. Der 
eine, Walter Hege, Weimar, iſt der Schöpfer des prächtigen 
Naturfilms „Am Horſt der Müritzaoͤler“. Der andere, der 
ſtellungsloſe Bankbeamte Konrad Krüger aus Neuſtrelitz, 
hat ſich der Vogelwarte Roſſitten als ehrenamtlicher Mit⸗ 
arbeiter zur Verfügung geſtellt. Seit mehreren Jahren 
beringt er allſommerlich die Jungſtörche im Bereich des 
Freiſtaats Mecklenburg-Strelitz ſowie der angrenzenden 
Gebietsteile nud erledigt Sonderaufträge der Warte, die 
Zeit und Geduld koſten und ohne echte Tierliebe nicht zu 
erfüllen ſind. a 

Als nun die beiden jungen Naturfreunde oben im 
Buchenwald das Neſt entdeckten und ſich ſelbſt auf einem 
zweiundzwanzig Meter hohen Nachbarbaum einniſteten, 
erkannte der Kameramann mit geſchärftem Auge, daß einer 
der Altſtörche einen Ring ums Bein trug. Binnen 
weniger Tage half die Vogelwarte Roſſitten mit einem 
Spezialfernrohr aus, das neunundzwanzigfache Ver⸗ 
größerung beſitzt, und nach vierzehntägiger, mühſeliger 
Arbeit hatte man vier Ziffern der Nummer eindeutig er⸗ 
mittelt. Noch am Vorabend des Tages machte der Storch 
ſelbſt einen Strich durch die Rechnung: Er kehrte in ſo 
verſchmutztem Zuſtand aus einem Nachbarſumpf zurück, 
daß die heißerſehnte letzte Ziffer der fünfſtelligen Zahl 
mit Algen verhangen war. Die beiden jungen Männer 
mußten für dieſen Abend ihren luftigen Sitz verlaſſen und 
ſich bis zum nächſten Tag gedulden. 
lich elf oder zwölf Stunden mäuschenſtill auf dem Anſtand 
verbracht, um das Neſt zu beobachten, denn kaum ein 
Vogel iſt ſo ſcheu und mißtrauiſch wie der ſchwarze Storch. 

Am nächſten Tag gelang das Werk vollends, und ein 
Telegramm kündete der Vogelwarte, daß der Storch 
B 23 025 entdeckt ſei. Ein Nachſchlagen im Regiſter rundete 
das für die Ornithologie fo bedeutjame Bild. Daneben 
gingen die Beobachtungen des Familienlebens weiter, ſo 
ſtellten die drei faſt flüggen jungen Störche häufig Flug⸗ 
verſuche an, um ſich auf den Zug nach dem Süden vor⸗ 
zubereiten. Auch die Fütterung der oͤrei, die Säuberung 


des Neſtes und häufige Streitigkeiten unter dem Neſtvolk 


wurden aufgezeichnet und gefilmt. Im Winter werden 
wir, im lauſchigen Kino ſitzend, in wenigen Minuten an 
uns vorüberziehen ſehen, was tatkräftige junge Volks⸗ 
genoſſen in mühſeliger Kleinarbeit geſchaffen haben. Es 
lieſt ſich ſo einfach, daß ein beringter Schwarzſtorch in 
feinem Dreiecksflug Deutſch-Krone — Kairo — Neuſtrelitz 
ermittelt worden iſt, aber welche Fülle von Arbeit gehört 
dazu, um dieſen Bauſtein der Wiſſenſchaft in das Gebäude 
der Vogelkunde zu fügen. Wenngleich genügend techniſche 
Hilfsmittel zur Verfügung ſtehen, um der ſcheuen Vogel- 
welt ihre Geheimniſſe abzulauſchen, die Krönung der Ar⸗ 
beit erfolgt doch ſtets durch Menſchenfleiß und Menſchen⸗ 
energie, durch Tierliebe und Geduld. 


Im Wittenberger Kloſter zu Gaſt. 
Von F. Boſchann⸗ Werder a. H. 


Eisleben ladet uns ein, in feinen Mauern die dies- 
jährigen Luther⸗Feſtwochen zu verleben und uns 
wieder in die alte Zeit mit ihren Kämpfen und Stürmen 
zu verſetzen. Wer es nur irgend ermöglichen kann, wird ſich 
eine Reiſe in das liebliche Städtchen leiſten, aber nur weni⸗ 
gen iſt es wohl vergönnt, eine Feierſtunde im Wittenberger 
Kloſter zu erleben. 

Wer das Wittenberger Kloſter betritt, der muß den All— 
tag mit ſeinen Sorgen, feinem raſenden Tempo zurücklaſſen. 


Mit dem Tiſchgebet, 


Und hatten doch täg⸗ 


Er trete gleich mir voller Erwartung und andachtsvoll durch 
das große Tor ein, das ſich jo oft auch für Luther, für ſein 
Weib, feine Kinder und feine Freunde geöffnet bat. 

Durch eine weite Diele, in der uns Sprüche Luthers 
das Geleit geben, betrete ich den Kloſterhof. Strahlender 
Sonnenſchein, ſpätſommerliche Wärme, ſonntägliche Stille 
umfangen mich. Drüben unter dem mächtigen Lindenbaum 
ſteht der alte Brunnen. Reichte er auch damals ſchon dem 
müden Wanderer einen erfriſchenden Trunk, lud auch ſchon 
damals die Bank zur Ruhe, zum Träumen ein, wenn der 
Müde aus fernen Landen gepilgert kam, um Luther zu ſehen 
und zu hören? Von der Schloßkirche tönen in vollem 
Klange die Mittagsglocken herüber, und ich ſitze verſonnen 
auf der Bank. Alte Zeiten, alte Bilder ziehen an meinem 
Auge vorüber, mein Ohr lauſcht längſt verklungenen Stim⸗ 
men, die ſich ereifernd oder in würdiger Ruhe über kirch⸗ 
lichen Aufruhr unterhalten. a 

Da dringt leiſes Kichern und Flüſtern zu mir her, 
Junge Stimmen find es. Dort unter dem Buſch ſitzen Kiu⸗ 
der, es ſind die Kst unſeres Luther. Der Alteſte — Johann 
— erzählt in belehrendem Tone etwas; aber die Kleinen, 
namentlich die kecke Margarethe, finden ſeine Ausführungen 
gar nicht ernſt und wichtig, ſie kichern und tuſcheln nach 
Kinderart. Da öffnet ſich oben ein Fenſter, freundlich winkt 
die Mutter den Kindern zu und ruft ſie zum Mittageſſen. 
Und auch mir ſchickt ihre gütige Hand einen Willkommen 
gruß, ſo daß ich den Kindern auf leiſen Sohlen folge. Das 
ſtürmt und jagt die breiten Treppen hinauf. Die weite 
herrliche Lutherſtube empfängt uns. Am Fenſter ſitzt in 
Erwartung der hungrigen Gäſte Katharina, leiſe grüßend 
neigt ſie zu mir ihr Haupt, und ich ſehe, daß auch für mich 
ein Stuhl mit an den Tiſch gerückt iſt. ; 

Erwartungsvoll ſtehen wir alle hinter den Stühlen. 
das heute die ſanfte Magdalena 
ſprechen ſoll, wird wohl noch auf den Vater gewartet, der 
trotz all ſeiner Kämpfe, ſeiner vielen Arbeit die Mittags⸗ 
ſtunde im Kreiſe ſeiner Lieben nicht gern vermißt. Da 
naht ein kräftiger Schritt, mir bleibt vor innerem Beben 
der Atem ſtehen, denn jetzt ſoll ich ihn, den Großen, den 
Kämpfer, den Bahnbrecher von Angeſicht zu Angeſicht ſehen, 
ſoll ſeine Stimme hören, ſoll an ſeinem Tiſch mit ihm eſſen 
dürfen, darf mit erleben, wie er nur Vater und liebender 
Gatte iſt, der von den Seinen umſorgt wird.. 

Doch wie grauſam iſt das Leben! Ein Rütteln an der 
Schulter ruft mich in die Wirklichkeit zurück. Der Kloſter⸗ 
wächter iſt's. Es iſt 1 Uhr und das Kloſter müſſe geſchloſſen 
werden. Ich ſitze wieder auf der Bank unter dem Linden⸗ 
baum. Verſchwunden ſind die Kinder, die Mutter, die 
ganze alte Zeit; und ich muß ſie verlaſſen, die geweihte 
Stätte, kann nicht noch einmal die alte gebräunte Stube 
betreten, nicht noch einmal über den alten Tiſch leiſe ſtrei⸗ 
chelnd die Hand gleiten laſſen, kann nicht ein Weilchen au 
dem Fenſterplatz verweilen, an dem Katharina ſo oft ſorgen⸗ 
vollen Herzens geſeſſen haben mag. 

Dennoch nehme ich ein Erlebnis mit hinaus in den All⸗ 
tag, denn ein gütiges Augenpaar hatte mir einen Will⸗ 
kommengruß zugenickt, mir, dem ſtillen Gaſt im Witten⸗ 
berger Kloſter. 
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Eine Thermosflaſche dient zum Bluttransport. 

Ein einzig daſtehendes mediziniſches Experiment unters 
nahmen zwei europäiſche Arzte in einem Krankenhaus in 
Brisbane, Auſtralien. Ein Patient war lebensgefährlich er- 
krankt und konnte nur durch eine ſofortige Bluttransfuſion 
gerettet werden. In der Stadt Brisbane war jedoch kein 
Mann aufzutreiben, der zu derſelben Blutgruppe gehörte. 
Erſt in der etwa 1000 Kilometer entfernten Stadt Sidney 
konnten die Arzte einen Mann der gleichen Blutgruppe 
entdecken, der ſich als Blutſpender zur Verfügung ſtellte. 
Das abgezapfte Blut wurde in einer Thermosflaſche im 
Flugzeug nach Brisbane transportiert, wo man es dem 
Kranken zuführte. Die Operation verlief erfolgreich, und 
das Leben des Patienten konnte gerettet werden. 
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